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Zu  allen  Zeiten  traten  gewisse  Richtungen,  welclie 
^on  den  Naturforschern  verfolgt  wurden,  besonders  hervor; 
keine  Zeit  hat  sich  so  sehr  das  Studium  des  Menschen  in 
Vergangenheit  und  Gegenwart  als  Lieblingsstudium  aus- 
erwählt, wie  die  heutige;  kein  Studium  wird  in  den  letzten 
30  Jahren  mit  grösserem  Eifer  gepflegt  und  gefördert,  und 
heute  ist  es  ganz  und  gar  in  den  Vordergrund  getreten. 

Gedenken  Sie  nur  der  regen  Thätigkeit,  mit  welcher 
gegenwärtig  die  Gräber  unserer  Urahnen  aufgedeckt  und 
durchwühlt  werden,  um  aus  den  Erfunden  die  geistige  und 
körperliche  Entwicklung  des  Menschengeschlechtes  zu  er- 
kennen; die  Naturforschung  hat  so  die  Spur  des  Menschen 
in  eine  Zeit  zurückverfolgt,  die  jenseits  aller  geschichtlichen 
üeberlieferung  steht.  Es  sind  die  Erfunde  der  diluvialen 
Höhlen,  der  Pfahlbauten  unserer  Seen,  welche  den  Vor- 
hang zurückschoben  und  uns  belehrten,  welche  Pfade  der 
Mensch  zuerst  auf  seinem  grossen  Culturgange  einschlug. 
—  Einige  Decennien  früher  machte  sich  die  Einsicht  gel- 
tend, dass  auch  der  menschliche  Leib  ein  thierisches  Leben 
habe,  und  dass  der  Mensch,  wenn  auch  die  Spitze  der 
Schöpfung,  immerhin  doch  ein  Glied  in  der  organischen 
Natur  sei  und  nur  im  Zusammenhang  mit  derselben  be- 
trachtet werden  müsse.  Es  war  die  vergleichende  Anato- 
mie seit  Cuvier,  welche  in  den  Gesammtplan  der  organi- 
schen Schöpfung,  wie  in  die  Oeconomie  des  Individuums 
iiefe  Einblicke  erölfnete. 
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Nicht  minder  interessant  und  wohl  noch  von  prakti- 
scherer Bedeutung  ist  das  Bestreben,  die  Fragen  zu  lösen,, 
wie  sich  der  menschliche  Körper  aus  den  organischen  und 
unorganischen  Naturkörpern  aufbaut,  das  Wachsthum  und 
die  Erhaltung  des  Individuums  zu  begreifen.  Sind  es  ja 
überhaupt  die  Fragen,  welche  die  innersten  Bedingungen 
über  die  Existenz  des  Menschengeschlechtes  als  Ganzes,  wie 
des  Einzelnen  aufsuchen.  Die  Nahrung  ist  das  Haupt- 
bedingniss  seines  Bestehens  und  seiner  Erhaltung ;  das  noth- 
wendige  Bestreben,  dieselbe  in  richtiger  Form  zu  bieten, 
beförderte  wohl  hauptsächlich  die  allmählige  Entwicklung 
des  menschlichen  Geistes.  „Ist  doch  der  Hunger  der  eifrigste 
Sporn  zur  Arbeit,  und  diese  birgt  in  sich  Erfahrung  und 
Fortbildung."  Gewiss  nicht  ein  Fluch,  sondern  ein  Segen 
ist  es,  dass  die  Natur  nicht  jederzeit  und  allerwärts  den 
Lebensbedarf  im  Ueberfluss  darbietet;  die  Noth  trieb  den 
Menschen  zur  Arbeit. 

Als  Jagd-  und  Wandervölker  nahmen  die  Menschen, 
Avas  sie  auf  ihrem  Wege  trafen;  aber  ein  also  Lebender 
braucht  ein  grosses  Gebiet  für  sich  und  wird  bald  die 
reichste  Gegend  verheert  haben.  So  lange  man  nicht  ver- 
stand, unfruchtbares  Land  in  fruchtbares  zu  verwandeln, 
war  man  in  hohem  Grade  von  der  natürlichen  Güte  des 
Bodens  abhängig  und  die  Menschen  sammelten  sich  in  den 
gesegnetsten  Gegenden  an.  Das  Wachsthum  der  Bevöl- 
kerung nöthigte,  dem  Boden  mehr  Frucht  abzugewinnen 
und  die  Thierproduction  zu  vermehren;  es  führte  zum 
Ackerbau  und  zur  Thierzucht,  —  die  Bedingung  zum  wei- 
teren Wachsthum  der  Bevölkerung,  an  dem  v/ir  mit  Recht 
das  Gedeihen  eines  Volkes  bemessen.  Treffend  und  naiv 
führt  dies  ein  einsichtiger  Häuptling  eines  amerikanischen 
Indianerstammes  seinen  Stammesgenossen  zu  Herzen.  Deut- 
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lieber  kann  der  Unterschied  des  Wilden  einerseits  und  des 
Culturmenschen  andererseits,  dessen  Arbeit  die  Mittel  der 
Natur  vertausendfacht,  nicht  beleuchtet  werden.  Seinem 
Stamm  der  Messisäer  ruft  er  zu : 

„Seht  Ihr  nicht,  dass  die  Weissen  von  Körnern,  wir 
aber  von  Fleisch  leben,  dass  das  Fleisch  mehr  als  30  Mon- 
den braucht,  um  heranzuwachsen  und  oft  selten  ist;  dass 
jedes  der  wunderbaren  Körner,  die  sie  in  die  Erde  streuen, 
sich  ihnen  mehr  als  hundertfältig  zurückgibt,  dass  das 
Fleisch  4  Beine  hat  zum  Fortlaufen  und  wir  nur  2,  um 
es  zu  haschen;  dass  die  Körner,  da  wo  die  weissen  Män- 
ner sie  hinsäen,  bleiben  und  wachsen;  dass  der  Winter,  der 
für  uns  die  Zeit  der  mühsamen  Jagden,  ihnen  die  Zeit  der 
Kühe  ist?  Darum  haben  sie  so  viel  Kinder  und  leben 
länger  als  wir.  Ich  sage  also  Jedem,  der  mich  hört,  be- 
vor die  Bäume  über  unseren  Hütte.i  vor  Alter  werden  ab- 
gestorben sein  und  die  Ahornbäume  des  Thaies  aufhören  uns 
Zucker  zu  geben,  wird  das  Geschlecht  der  kleinen  Kornsäer 
das  Geschlecht  der  Fleischfresser  vertilgt  haben,  wofern  diese 
Jäger  sich  nicht  entschliessen  zu  säen,  zu  arbeiten." 

Hat   uns   nun   die  Erfahrung  von  Jahrtausenden  aus- 
reichend  die  Mittel   vererbt,    die  unsere   leibliche  Existenz 
ermöglichen    und   zugleich   das   geistige  Leben  fördern,    so 
haben   uns   besonders  in   neuester  Zeit  die  Fortschritte  in 
der  Chemie  und  der  Mikroskopie  ermöglicht,  das  dem  Men- 
schen  innewohnende  Streben,    das  Warum   zu   ergründen, 
der  Erkenntniss  der  innern  Vorgänge  seiner  Ernährung  nä- 
her zu  treten,  mehr  und  mehr  zu  befriedigen. 
Zu  lehren  Euch  an  manchem  Tag, 
Dass,  was  Ihr  sonst  auf  einen  Schlag 
Getrieben,  —  wie  Essen  und  Trinken,  frei, 
Eins!  Zwei!  Drei!  dazu  nöthig  sei. 


Neue  ganz  unerwartete  Entdeckungen,  sehr  überra- 
schende Kesultate  sind  zwar  kaum  zu  hoffen,  aber  indem 
man  die  Gründe  und  Bedingungen  der  Lebenspraxis  er- 
mittelt, feststellt,  genügt  man  nicht  nur  einem  unabweis- 
lichen  Bedürfniss  des  menschlichen  Geistes,  den  nun  ein- 
mal die  Gründe  oft  mehr  interessiren ,  als  die  blossen 
Thatsachen;  sondern  sie  macht  uns  auch  erst  zu  wahren 
Herren  der  Thatsachen,  sie  lehrt  uns,  wie  wir  den  Zweck 
nicht  nur  überhaupt,  sondern  wie  wir  ihn  am  kürzesten 
und  sichersten  erreichen  können;  sie  gibt  uns  die  Mittel 
der  Anwendung  auch  im  speciellen  Falle  an  die  Hand,  wo 
die  Praxis  immer  nur  an  ein  Versuchen  angewiesen  ist. 
Es  handelt  sich  darum,  welches  sind  die  zweckmässigsten 
Mittel,  im  Kampfe  mit  den  Naturkräften  das  Leben  zu  er- 
halten, den  Zerstörungen  jeder  Secunde  entgegenzuwirken, 
immer  wieder  einen  Gleichgewichtszustand  herzustellen,  bis 
auch  die  Organe,  die  jene  Mittel  jahrelang  verwendeten, 
sich  ihrer  nicht  mehr  bedienen  können.  Die  Wissenschaft 
hat  den  Beruf,  das  Naturgesetz  zum  Bewusstsein  zu  brin- 
gen, warum  Mensch  und  Thier  für  ihre  Lebensfunctionen 
eine  gewisse  Mischung  in  den  Bestandtheilen  ihrer  Nahrung 
bedürfen  und  welches  die  Einflüsse  sind,  die  eine  Aenderung 
in  dieser  Mischung  naturgesetzlich  bestimmen. 

Auch  die  glänzendste  Culturepoche,  die  sich  in  dem 
regsten  Aufwand  aller  geistigen  und  leiblichen  Eigenschaf- 
ten beurkundet,  steht  auf  den  Schultern  der  vorherigen. 

Zu  den  ersten  sicheren  Schritten  auf  dem  Wege  zu 
jenem  Wissen  gehört  wohl  vor  Allem  Harvey's  Entdeckung 
vom  Kreislauf  des  Blutes  vom  Herzen  aus  und  durch  alle 
Körpertheile  zurück  wieder  nach  dem  Herzen.  —  Dann  die 
Erkenntniss,  dass  die  ganze  Natur  aus  einer  gewissen  An- 
zahl  weiter   nicht   mehr   zersetzbarer   Körper,    sogenannter 
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Elemente  bestehe  und  dass  dieselben  für  Tliier  und  Pflanze 
•dieselben  seien  wie  für  das  Fossil;  —  dass  Pflanze  und 
Thier  in  den  hauptsächlichsten  elementaren  Baustoifen  über- 
-einstimmen,  dass  sie  aus  dem  Kohlenstoff,  den  Bestand- 
"theilen  des  Wassers,  dem  Wasserstoff  und  Sauerstoff,  und 
endlich  einem  Gemengtheil  der  uns  umgebenden  Luft,  dem 
Stickstoff"  zusammengesetzt  seien;  —  weiter  dass  die  dem 
Tbiere  eigenthümliche  Wärme  in  einem  Verbrennungspro- 
-cesse,  der  zwischen  dem  durch  die  Luftwege  in's  Blut  ge- 
drungenen Sauerstoff  der  Luft  und  den  aus  den  Nahrungs- 
mitteln gebildeten  Bestandtheilen  des  Blutes  erfolgt,  ihre 
Ursache  habe;  dass  diese  Verbrennung  sich  wesentlich  also 
nicht  von  der  unter  Licht  und  Wärmeerscheinungen  vor 
sich  gehenden  des  Holzes,  der  Kohle  —  unterscheidet. 

Alle  diese  Wahrheiten,  ergründet  durch  die  Einbür- 
gerung der  Wage  in  die  Naturforschung  durch  Lavoisier, 
sind  die  Grundpfeiler,  auf  denen  unsere  jetzige  Einsicht 
in  die  Vorgänge  des  Wachsthums  und  der  Erhaltung  be- 
ruhen. 

Was  jetzt  Jedem  von  uns  geläufig  ist,  dass  die  ver- 
schiedenen Nahrungsmittel  für  unseren  Körper  verschiedenen 
Werth  und  Bedeutung  haben,  wurde  Mitte  vorigen  Jahr- 
hunderts kaum  dunkel  von  Einem  der  erleuchtetsten  Män- 
ner, dem  grossen  Haller,  mit  folgenden  Worten  ausgespro- 
chen: aus  dem  Fleisch  der  Thiere  und  den  mehligten  Ge- 
treidearten kommt  eine  gallertartige  Lymphe,  die  sich  in 
-die  Höhlen  der  abgeriebenen  Theilchen  ansetzt  und  den 
Abgang  wieder  ersetzt.  —  Und  doch  ist  gerade  darair  die 
Art  und  Menge  der  zureichenden  Nahrung  und  somit  das 
■ganze  Interesse  der  Praxis  geknüpft. 

Mit  der  Entwicklung  der  analytischen  Chemie,  welche 
die  näheren  und  entfernteren  Bestandtheile  der  Körper  auf- 
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suchen  und  wiegen  lehrt,  fand  man,  dass  die  Nahrungs- 
mittel —  Fleisch,  Milch,  Brod,  Eier,  Kartoffeln  —  aus 
verschiedenartigen  Bestandtheilen  bestehen,  denen  man  ja 
die  Wirkung  auf  den  Körper  beizumessen  hatte;  man  nannte 
sie  im  Gegensatz  zu  den  Nahrungsmitteln  Nährstoffe. 
Den  ersten  Schritt  that  Prout,  ein  englischer  Arzt  und 
Chemiker.  Indem  er  von  dem  Universalnahrungsmittel,  der 
Milch,  die  in  der  ersten  Lebensperiode  einzig  den  Menschen, 
das  Thier  gedeihen  lässt,  ausging  und  ihre  näheren  Be- 
sfcandtheile  aufsuchte,  fand  er,  dass  sie  aus  Zucker,  Fett 
und  einem  eiweissähnlichen  Körper,  dem  Käsestoff  bestehe;, 
die  Knochen  bildende  Asche  übersah  er.  Nach  jenen  drei 
Kategorien ,  den  Sacharina ,  Oleosa  und  den  Albuminosa 
■wurden  nun  viele  Nahrungsmittel  untersucht.  Welche  Be- 
deutung kömmt  aber  Jedem  zu?  Welche  Verwendung  er- 
fahren sie  im  Organismus?  Wie  gelangen  sie  in's  Blut, 
dem  eigentlichen  Ernährungsmittel  unseres  Körpers?  Wie 
werden  sie  verdaut  und  schliesslich  assimilirt?  Endlich  in 
welcher  Form  verlassen  sie  wieder  den  Körper?  Bis  auf 
die  Frage  der  Assimilation  ist  es  gelungen,  alle  anderen 
mehr  oder  weniger  mit  Sicherheit  zu  beantworten.  Der 
Weg  vom  Blutbestandtheil  zum  organisirten  Körper  bleibt- 
wohl  stets  dunkel. 

Mit  viel  Eifer  bestrebte  man  sich,  die  erste  Frage  zu 
beantworten,  studirte  den  Werth  der  verschiedenen  Nähr- 
stoffe von  Thier  und  Mensch.  Allen  drei  Kategorien  sind  der 
Kohlenstoff  und  die  Elemente,  die  das  Wasser  zusammen- 
setzen ,  der  Wasserstoff  und  Sauerstoff  gemein ,  dagegen 
gruppirt  sich  bei  den  sogenannten  Albuminosa,  den  eiweiss- 
artigen  Körpern,  der  andere  Bestandtheil  der  Luft,  der 
Stickstoff  hinzu.  Wir  haben  also  stickstofffreie  und  stick- 
stoffhaltige Nährstoffe.    Da  man  sich  mit  Fleisch,  das  aus- 
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ser  Wasser  zum  grössten  Theil  aus  jenen  Albuminosen,  dem 
Eiweiss  und  der  Muskelfaser  besteht,  ernähren  kann,  sa 
wurden  diese  zu  den  eigentlichen  Nährstoffen  erhoben! 
Man  vermuthete,  dass  die  atmosphärische  Luft  den  Stick- 
stoff liefere,  um  auch  Zucker  und  Fett  mit  Hülfe  der  Le- 
benskraft, des  deus  ex  machina,  zu  plastischen  Körperthei- 
len  umzubilden.  Um  darüber  Gewissheit  zu  erhalten,  machte 
man  controlirbare  Beobachtungen.  Hunde  wurden  aus- 
schliesslich mit  Zucker,  Gummi,  Olivenöl,  Butter  etc.  ge- 
füttert, magerten  aber  trotz  des  guten  Appetites  ab  und 
gingen  nach  34  Tagen  zu  Grunde.  Ein  englischer  Arzt, 
William  Stark,  der  in  Qualität  und  Quantität  verschiedene- 
Speisen  an  sich  selbst  versuchte,  nachdem  er  einen  ganzen 
Monat  nur  Zucker  verzehrt  hatte,  wurde  äusserst  schwach 
und  starb  kurz  darauf  als  Opfer  seiner  Wissbegierde. 

Ohne  stickstoffhaltige  Nahrung  ist  somit  keine  Er- 
nährung möglich.  Der  Beis,  von  dem  der  Hindu ,  der 
Mais  und  die  Bananen,  von  denen  der  Mexikaner  lebt,  die 
Kartoffeln  mussten  daher  auch  Eiweissstoffe,  freilich  nur 
in  geringer  Menge,  enthalten,  und  die  stickstoffhaltigen 
Bestandtheile  der  Pflanzen,  der  Kleber  der  Getreidekörner 
und  das  Legumin  der  Hülsenfrüchte,  konnten  somit  ganz 
wohl  die  Eiweissstoffe  des  Fleisches,  des  Eies  und  der 
Milch  ersetzen;  sie  sind  selbst  Eiweissstoffe. 

Welcher  Art  aber  ist  der  Nutzen  der  stickstofffreien 
Nahrung,  die  wir  doch  als  Zucker,  Stärkegummi,  Stärke- 
mehl, Zellstoff,  Alkohol,  Fett  und  Oel  in  so  grosser  Menge 
geniessen?  Sie  muss  dem  Körper  so  unentbehrlich  sein, 
wie  die  stickstoffhaltige,  da  genaue  Fütterungen  mit  rei- 
ner und  immer  gleicher  Stickstoßnahrung  den  Pflanzen- 
fresser nicht  im  Stand  erhalten  konnten ;  beide  Kategorien 
mussten  je  eine   verschiedene  Bolle   spielen,    und  eine  ge- 
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wisse   Abwechselung   und   Mannigfaltigkeit    in  jeder   Kost 
•erscheint  als  nothwendig. 

Liebig  war  es,  der  theils  sich  auf  allgemeine  Beob- 
achtungen stützend,  theils  auf  jene  oben  erwähnten  chemi- 
schen Beziehungen,  die  er  vor  Allem  erforscht  und  er- 
kannt zu  haben  das  Verdienst  hat,  —  theils  durch  Ver- 
gleich der  den  Körper  zusammensetzenden  Bestandtheile 
mit  den  zur  Ausscheidung  bestimmten  Zersetzungsproduc- 
ten  —  in  überzeugender  Weise  ein  Bild  des  Werdens  und 
Vergehens  entwarf.  Sind  auch  seine  Ansichten  so  ziem- 
lich in  Leib  und  Blut  der  Gesellschaft  übergegangen,  da 
seine  Lehre  ihrer  Einfachheit  halber  leicht  und  schnell 
begriffen,  sofort  praktisch  verwendet  wurde,  so  dürfte  doch 
au  diesem  Orte  eine  kurze  Skizze  derselben  nicht  fehlen. 
Was  er  für  die  grosse  Vorrathskammer  des  Pflanzenreiches, 
die  Ackerkrume  so  nachdrücklicli  verlangte  und  dadurch  der 
rationellen  Landwirthschaft  erst  die  Basis  gab,  gilt  auch 
für  den  Thierkörper;  was  vom  Organismus  zersetzt  worden 
ist,  muss  demselben  danach  wieder  geliefert  werden.  Da 
derselbe  nun  vorzüglich  aus  den  eiweissartigen  Substanzen, 
aus  Fett,  gewissen  Aschenbestandtheilen  und  Wasser  be- 
steht, so  dürfen  diese  in  der  Nahrung  nicht  fehlen;  so 
einestheils  die  Stoffe,  die  bei  den  inneren  Bewegungen  des 
Herzens,  des  Darms  etc.  und  bei  den  äusseren  Bewegungen 
und  Kraftanstrengungen  in  Abgang  kommen,  wie  andererseits 
diejenigen,  welche  im  Verein  mit  dem  Sauerstoff,  der  dem  Blute 
-durch  die  Luftwege  in  der  Lunge  zugeführt  und. in  jenem  durch 
die  Blutkörperchen  activer  gemacht  wird,  die  Eigenwärme  des 
Thieres  erzeugen  und  dadurch  die  inneren  Processe  ermög- 
lichen. Jene  sind  aber  die  eiweisshaltigen,  sogenannten  stick- 
rstoffhaltigen,  diese  die  stickstofffreien.  Diesen  zwei  Kategorien 
kommen  also  verschiedene  Functionen  im  Körper  zu. 
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Die  eiweisshaltigen  Nährstoffe,  indem  sie  zu  Muskel,. 
Zellgewebe,  Leimgewebe  werden,  sind  eigentliche  Baustoffe 
des  Körpers,  sind  die  plastischen,  oder  sie  sind  auch,  da 
sie  die  Bestandtheile  des  Muskels  ausmachen,  die  Quelle  des 
mechanischen  Effectes,  die  Krafterzeuger.  Die  Arbeitslei- 
stungen zweier  Individuen  sollten  hiernach  im  Yerhältniss 
stehen  zu  ihrer  Muskelmasse  und  ihre  Dauer  im  Yerhält- 
niss zu  der  Zufuhr  von  Stoffen,  die  geeignet  sind,  die  um- 
gesetzten Theile  der  Muskelmasse  stets  wieder  herzustellen, 
also  im  Verhältniss  des  genossenen  Fleisches,  Eiweisses, 
Käses,  imd  der  in  den  Hülsenfrüchten,  Getreidearten,  Ge- 
müsen und  wenn  auch  in  geringerer  Menge  in  den  Kar- 
toffeln und  Früchten  enthaltenen  stickstoffhaltigen  Nähr- 
stoffe. Sie  verlassen  hauptsächlich  als  Harnstoff,  ein  cry- 
stallisirbarer  Körper  Yom  äusseren  Ansehen  des  Salpeters, 
—  so  weit  sie  wirklich  am  Stoffwechsel  theilneh- 
men  —  im  Harn  den  Körper. 

Nur  in's  Leben  durfte  Liebig  greifen,  um  jene  haupt- 
sächlich im  Laboratorium  erforschten  Ideen  zu  demonstriren.. 

Die  Fleischfresser  sind  im  Allgemeinen  stärker,  küh- 
ner, kriegerischer  als  die  Pflanzen  fressenden  Thiere,  die 
ihre  Beute  werden;  und  gleicherweise  unterscheiden  sich 
die  Nationen ,  welche  von  Vegetabilien  sich  nähren,  von 
denjenigen,  deren  Hauptnahrung  aus  Fleisch  besteht.  Und 
weiter  sind  die  Völker,  die  von  dem  kleberhaltigen  Wei- 
zen, Korn  oder  Koggen  leben,  in  diesem  Sinne  stärker,  als 
die  Keis-  und  Kartoffelesser,  und  diese  wieder  stärker  als 
die  Manioc  und  Cassave  essenden  Neger.  Alle  Welt  weiss, 
dass  der  vorherrschend  Fleisch  geniessende  englische  und 
amerikanische  Arbeiter  den  Brod  und  Kartoffeln  essenden 
deutschen  Arbeiter  an  Grösse,  Energie  und  Ausdauer  bei  der 
Arbeit    übertrifl't.     Ebenso   auffallend   zeigt   sich   der  Ein- 
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fluss  der  Fleischspeise  auch  in  den  höheren  Schichten  der 
•Gesellschaft,  vergleicht  man  nur  einen  englischen  Staatsmann, 
der  in  einer  mehrstündigen  Eede  in  einer  Kammerdebatte 
seine  Ansicht  erläutert  und  die  seiner  Gegner  bekämpft, 
der  in  seinem  60.  Jahre  seine  volle  Jugendkraft  in  den 
anstrengendsten  Jagden  bewährt,  mit  dem  deutschen  Ge- 
lehrten, der  im  selben  Alter  den  Kest  seiner  Kräfte  spar- 
sam zusammenhält,  um  noch  leistungsfähig  zu  sein,  der 
von  einem  kurzen  Spaziergang  schon  ermüdet  ist. 

Die  Rolle,  welche  die  stickstofffreien  Nährstoffe  spie- 
len ,  erkannte  Liebig  dagegen  darin ,  dass  sie  das  Brenn- 
material sind,  welches  mit  dem  im  Athmungsprocess  un- 
unterbrochen eintretenden  Sauerstoff  immer  wieder  die  Wärme 
ersetzt,  die  der  thierische  Körper  trotz  der  mannigfaltigsten 
.Schutzmittel  fortwährend  an  die  umgebende  Atmosphäre 
verliert,  —  welches  das  Blut  des  menschlichen  Körpers 
immer  auf  circa  37Vj°  C.  erhält.  Bei'm  erwachsenen  Men- 
schen soll  in  unseren  Breiten  dieser  Wärmeverlust  täglich 
ungefähr  so  viel  Wärme  betragen,  als  nöthig  ist,  circa  80 
Pfund  Wasser  zum  Sieden  zu  bringen.  Das  Fett,  der 
-Zucker,  das  Stärkemehl  wurden  daher  als  die  Wärmeerzeu- 
ger, auch  als  die  respiratorischen  Nahrungsmittel  bezeich- 
net; diese  schützen  auch  die  Organe,  das  Fett  des  Körpers 
Tor  Zerstörung  und  gewinnen  unter  Umständen  als  Fettabla- 
gerung feste  Form.  So  weit  sie  hiezu  keine  Verwendung  fin- 
den, verlassen  sie  den  Körper  durch  die  Lunge  als  Kohlen- 
säure, das  im  Selterser  Wasser  enthaltene,  so  erquickliche  Gas. 

Bei  gleichem  Kraftverbrauch,  in  der  Arbeit  bedarf  der 
Mensch  im  Sommer  ein  kleineres  Verhältniss  an  Stärke 
oder  Fett  als  im  Winter  und  im  Süden  weniger  als  im 
Norden.  In  demselben  Verhältniss  als  das  Tannenholz, 
-das  Buchenholz   und   die  Coaks  als  Brennmaterial  zu   ein- 


—     15     — 

ander  stehen,  stehen  auch  die  Pflanzensäuren  der  Früchte, 
die  Stärke  des  Roggens  und  der  Kartoffeln,  und  das  Fett.  — 
Denselben  Grad  Eigenwärme  zu  erzeugen,  genügten  dem 
Südländer  die  Früchte,  der  Reis,  während  der  Polarländer 
eine  Masse  von  Thran,  Speck  verzehrt ;  wegen  der  unmässi- 
geu  Wärmeentwicklung  würde  diese  Kost  den  Aequatorial- 
länder  in  kurzer  Zeit  tödten. 

Nun  ist  wohl  die  Nothwendigkeit  des  gleichzeitigen 
Vorhandenseins  der  plastischen  und  Respirations-Mittel,  der 
Kraft-  und  Wärmeerzeuger  und  ihrer  richtigen  Mischung 
in  der  Nahrung  einleuchtend;  die  Summe  beider,  die  der 
Körper  täglich  bedarf,  ist  abhängig  von  der  aufgenomme- 
nen Sauerstoffmenge,  ihr  relatives  Verhältniss  von  dem 
Wärmeverlust  und  von  dem  Verbrauche  an  Kraft. 

Ein  Irrthum  hatte  sich  in  die  Liebig'sche  Theorie  ein- 
geschlichen. Alles  Eiweiss,  soweit  es  den  Stoffwechsel  mit- 
macht, verlässt  den  Körper  in  Gestalt  des  obenerwähnten 
Harnstoffes;  da  nun  das  Eiweiss  die  Quelle  der  Muskel- 
arbeit ist,  so  konnte  man,  so  schloss  Liebig,  dieselbe  aus 
dem  bei  der  Muskelarbeit  entstandenen  Umsatzproduct,  dem 
Harnstoff  messen,  ebenso  wie  man  ja  auch  aus  der  Aschen- 
menge auf  die  Menge  des  verbrannten  Holzes  schli es- 
sen kann.  Bei  Fütterung  von  Hunden  zeigt  sich  aber,  was 
namentlich  aus  Versuchen  von  Voit  und  Bischoff  erhellt, 
dass,  ob  sie  ruhten  oder  sich  bewegten,  die  Harnstoffmenge 
bei  gleicher  Nahrung  dieselbe  blieb.  Ob  man  den  Tag 
auf  dem  Sopha  liegend  zubringt  oder  einen  Marsch  von 
6  Meilen  macht,  bei  derselben  Kost  bleibt  der  Umsatz  der 
Eiweissnahrung,  der  Harnstoff,  quantitativ  derselbe.  Der 
Olaube,  dass  also  für  jede  Bewegung  oder  Arbeit  eine 
aequivalente  Menge  von  im  contractilen  Muskel  enthaltenem 
Eiweiss    ersetzt   werden  muss,    weil  der  bei  seiner  Thätig- 
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teit  verbrannte  Muskel  oder  Theil  desselben  sich  wieder 
bilden  muss,  war  schwer  erschüttert. 

Kecht  eclatant  scheint  auch  der  Versuch  der  Profes- 
soren Pick  und  Wislicenus  die  Unabhängigkeit  der  Kraft- 
entwicklung von  genossener  Eiweissnahrung  7a\  beweisen.. 
Indem  sie  bei  Besteigung  des  Faulhorns  eine  starke  und 
wohlmessbare  mechanische  Arbeit  verrichteten,  genossen  sie 
kein  Fleisch,  keine  irgend  eiweisshaltige  Speise  oder  Trank, 
nährten  sich  nur  mit  aus  Zucker,  Fett  und  Stärke  verfer- 
tigten Kuchen.  Die  während  dieser  Zeit  ausgeschiedene 
Harnstoffmenge  entspricht  einer  gewissen  Quantität  umge- 
setzten Eiweisses.  Verglichen  sie  nun  die  verrichtete  Arbeit,, 
die  theils  darin  bestand,  ihr  Körpergewicht  auf  die  erstie- 
gene Höhe  zu  heben,  theils  die  fortwährende  Athembe- 
wegung  und  Herzthätigkeit  zu  leisten,  so  rechnete  sich 
heraus,  dass  sie  unvergleichlich  viel  grösser  war,  als  ein 
Dampfmaschinchen  verrichten  könnte,  das  mit  der  aus  dem 
Körper  verschwundenen  Eiweissmenge  geheizt  würde.  Diese 
geringe  Menge  konnte  unmöglich  die  vom  Körper  geleistete 
Arbeit  gedeckt  haben. 

Wohl  vermehrt  erhöhte  Eiweissnahrung  die 
Harnstoffmenge,  nicht  aber  geschieht  dies  durch 
die  vermehrte  Arbeit.  Wenn  ersteres  selbstverständ- 
lich ist,  so  schien  es  nun  ein-  für  allemal  gewiss,  dass  die 
Eiweissnahrung  nicht  die  Quelle  der  Muskelkraft  sei,  dass 
sie  die  Kraftleistungen  nicht  im  Verhältniss  ihres  Genus- 
ses fördere.  Man  fing  an,  es  stark  zu  bezweifeln,  dass 
Stärke,  Zucker,  Fett  sich  auf  die  Wärmeerzeugung  be- 
schränken und  sich  an  der  Kraftentwicklung  nicht  be- 
theiligen sollten,  und  während  man  Liebigs  Grundgedan- 
ken adoptirte,  wälzte  man  die  Arbeit,  die  ein  Körper  ver- 
richtet,  nun   mehr   auf  die  Schultern   der   stickstofffreien 
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Nahrung ,  machte  sie ,  die  Arbeit ,  abhängig  vom  Genuss 
von  Zucker  und  Fett,  ohne  deshalb  gerade  die  Hülfe- 
leistung der  Eiweissstoffe,  insofern  sie  bei  jener  Arbeits- 
leistung ähnliche  Veränderungen  erleiden,  nämlich  durch 
den  Sauerstoff  verbrannt  zu  werden,  auszuschliessen.  Die 
unbedingte  Forderung  des  Körpers  nach  Fleisch,  Eiweiss 
u.  dgl.  in  gewisser  Menge  wurde  anders  interpretirt. 

Traube  betonte  namentlich,  dass  der  Erfahrung  ge- 
mäss diejenige  Classe  der  Bevölkerung,  welche  am  meisten 
mechanische  Arbeit  verrichtet,  also  die  Arbeiter  im  eigent- 
lichen Sinn,  weit  weniger  Eiweissstoffe  gemessen,  als  die 
wohlhabenden,  nicht  körperlich  thätigen  Classen.  Wären 
Fleisch,  Eier  und  dergleichen  zur  Erzeugung  mechanischer 
Arbeit  des  Körpers  direct  nothwendig  und  ihr  Verbrauch 
der  verrichteten  Arbeit  entsprechend,  so  wäre  es  ja  nicht 
möglich,  dass  die  Arbeiter  bei  körperlicher  Gesundheit  zur 
Leistung  ihrer  Arbeit  fähig  blieben.  Wohl  sieht  man,  dass 
bei  sehr  eiweissarmer  Kost,  z.  B.  bei  fast  ausschliesslicher 
Ernährung  mit  Kartoffeln ,  der  Arbeiter  nicht  bestehen 
kann,  und  dass  Ausbruch  von  Krankheiten  die  unmittelbare 
Folge  einer  solchen  mangelhaften  Ernährung  ist;  aber  der 
Erfahrung  gemäss  steht  bei  einem  gesunden  Arbeiter  der 
eingenommene  Eiweissstoff  in  gar  keinem  Verhältniss  zur 
geleisteten  Arbeit ,  während  Stärkemehl  und  Fett  in  der 
Nahrung  bei  Weitem  überwiegen.  Der  Gemsjäger  nimmt 
sich  als  Proviant  für  anstrengende  Gebirgstouren  nicht 
Fleisch,  nicht  Käse  oder  andere  eiweissreiche  Kost  mit, 
sondern  füllt  seinen  Sack  mit  fast  eiweissfreien,  mit  Speck 
und  Zucker.  Keis,  Avelcher  die  einzige  Kost  der  indischen 
Gefangenen  bildet  (Douglas),  enthält  so  wenig  Eiweiss, 
dass  dessen  Verbrennung  kaum,  in  Arbeit  umgesetzt,  für 
Herzschlag  und  Athembewegung   ausreichen,    wie   viel  we- 

Bd.  I.  Ueber  Ernährung.  27 
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niger  für  die  Bewegung  ihres  Körpers  und  ihrer  Arbeits- 
leistungen. 

Diese  allgemeinen  Käsonnements  werden  auch  von 
exacten  und  des  Planes  wegen  sowohl,  als  wegen  der  darauf 
verwendeten  Mühe  bewunderungswürdigen  Versuchen  unter- 
stützt, denen  sich  besonders  die  Münchener  Professoren  Voit, 
V.  Pettenkofer  und  Bischoff  gewidmet  haben,  und  auf  welchen 
sich  nun  die  neuesten  Anschauungen  über  diese  Materie  auf- 
bauten. Durch  die  Benützung  des  noch  näher  zu  beschreibenden 
Pettenkofer'schen  Apparates  wurde  definitiv  festgestellt,  dass 
sich  bei  Arbeit  die  Menge  der  ausgeathmeten  Kohlensäure  im 
Verhältniss  derselben  mehrt  —  und  bestätigt,  dass  dies  be- 
züglich des  verbrannten  Eiweisses  oder  des  Harnstoffes  nicht 
der  Fall  ist.  Die  Quelle  der  vermehrten  Kohlensäureaus- 
athmung  konnte  also  nur  von  der  stickstofffreien  Nahrung 
kommen.  Jedermann  weiss  ja  aus  Erfahrung ,  dass  bei 
angestrengter  Arbeit  die  Athmung  eine  stärkere  und  be- 
schleunigtere wird,  und  diese  verstärkte  Athmung  hat  eben 
den  Zweck,  die  in  grösserer  Menge  im  Körper  erzeugte 
imd  im  Blut  sich  anhäufende  Kohlensäure  zu  entfernen 
und  dafür  Sauerstoff  aus  der  Luft  aufzunehmen.  Ist's  nicht 
der  nächste  Schluss ,  dass  eben  die  Quelle  dieser  erhöhten 
Ausscheidung  bei  der  Arbeit  auch  die  Quelle  der  erhöhten 
Kraftleistung  ist?!  Wo  möglich  noch  überzeugender  ist 
der  Szelkow'sche  Versuch.  Im  ruhenden  Muskel  findet  fort- 
während Kohlensäurebildung  statt,  so  dass  das  Blut,  das 
ihm  entströmt,  circa  7Vo  mehr  davon  enthält,  als  das 
arterielle;  aber  das  venöse  Blut  vom  sich  contrahirenden, 
also  arbeitenden  Muskel  enthält  sogar  circa  11 7o  mehr. 
Nicht  allein  von  der  beschleunigten  Athembewegung,  son- 
dern besonders  von  der  erhöhten  Kraftentwicklung  des 
Muskels    rührt    somit    die     vermehrte    Ausscheidung    von 


—     19     — 

Kohlensäure ,  die  von  den  sogenannten  respiratorischen 
Nährstoffen  stammt,  her. 

Nur  im  Vorbeigehen  sei  einer  Theorie  erwähnt ,  die, 
;sich  auf  die  eben  erwähnten  Beobachtungen  und  Versuche 
stützend,  weil  höchst  einfach  und  weil  mit  den  herrschen- 
■den  Grundideen ,  die  in  der  Physik  für  die  unorganischen 
Körper  gelten,  harmonirend,  recht  plausibel  und  bestech- 
lich wäre.  Jeder  sucht  die  Vorgänge  in  der  Natur,  so 
lange  sie  nicht  ganz  sonnenklar  und  somit  für  Jedermann 
gleich  erscheinen,  seinen  Augen  anzubequemen,  und  so 
haben  Physiker,  besonders  Frankland,  versucht,  die  Bedin- 
gungen der  Kraftentwicklung  im  Körper  mit  bekannten 
physikalischen  Vorgängen  an  unorganischen  Körpern  zu  pa- 
rallelisiren. 

Man  kann  sich  die  Vorstellung  machen,  dass  der  Mus- 
kel eine  äusserst  complicirte  Maschine  ist ,  welche  den 
Zweck  hat,  mit  Hülfe  zugeführter  Stoffe,  mechanische  Ar- 
beit, innere  wie  äussere,  zu  leisten;  man  könnte  ihn  da- 
her mit  einer  von  den  vielen  Arten  von  Bewegungsmaschi- 
nen  vergleichen,  welche  von  Naturkräften  getrieben  werden, 
-etwa  mit  einer  Dampfmaschine,  in  welcher  wir  durch  die 
Wärme  der  verbrennenden  Kohlen  mechanische  Arbeit  er- 
zeugen, jetzt  ebenso  den  Rigi  besteigen,  wie  es  unsere 
Muskelmaschine  der  Dampfmaschine  längst  vorgemacht.  Da 
der  Muskel  zum  grössten  Theil  aus  Eiweissstoffen  besteht, 
so  hatte  das  gewonnene  Resultat,  nach  welchem  bei  der 
Thätigkeit  des  Muskels  als  solcher  kein  Ei  weiss  zersetzt 
wird,  immer  etwas  Wunderbares  an  sich.  Der  Muskel, 
•ein  Organ,  welches  bei  warmblütigen  Thieren  der  fort- 
währenden Ernährung  durch  das  Blut  bedarf,  um  thätig 
sein  zu  können,  nimmt  sowohl  Eiweissstoffe,  als  eiweissfreie 
oder  stickstofffreie  Substanzen  aus  dem  Blut  auf;  aber  nur 
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die  letzteren,  das  Fett,  der  Zucker,  das  Stärkemehl  werden 
zum  Zwecke  seiner  Thätigkeit  verwendet.  Durch  die  Ver- 
brennung derselben,  des  Fettes,  des  Stärkemehles,  zu  der- 
selben Kohlensäure,  wie  sie  aus  dem  Kamin  der  Dampf- 
maschine entweicht,  wird  die  vom  Muskel  geleistete  Arbeit 
producirt.  Die  Eiweissstoffe  des  Muskels  aber  wären  mit 
dem  Eisen  der  Dampfmaschine  vergleichbar;  sie  werden 
bei  der  Thätigkeit  der  Maschine  nicht  direct  verzehrt;  sie- 
können wohl  abgerieben  oder  abgenutzt  werden,  aber 
aufgebraucht  werden  sie  nicht;  eine  Zufuhr  derselben  ist 
dem  Muskel  so  unentbehrlich,  wie  die  Reparatur  an  Kessel 
und  Maschine. 

Die  verbrauchbaren  Stoffe ,  welche  in  der  Dampf- 
maschine durch  die  Kohlen  vertreten  werden,  das  sind  in 
dem  Muskel  die  stickstofffreien  Substanzen,  der  Zucker,  das 
Fett,  mit  ihnen  wird  die  Muskelmaschine  gleichsam  ge- 
heizt, sie  werden  verbrannt  und  verlassen  den  Körper  als 
Kohlensäure  und  Wasserdunst. 

Welche  hohe  Bedeutung  hat  auch  in  socialer  Bezie- 
hung die  Frage,  ob  der  Arbeiter  im  eigentlichen  Sinne  sich 
vorzugsweise  von  Fleisch  oder  von  eiweissärmerer  Kost,, 
von  Brod,  Kartoffeln  und  Gemüsen  ernähren  soll?  Nach 
Obigem  brauchte  er,  da  Fett,  Zucker  und  Eiweiss,  so- 
ferne  sie  mit  Sauerstoff  verbrennen  und  dabei  Wärme  er- 
zeugen, so  -ziemlich  gleichbedeutend  sind,  —  will  er  nur 
den  durch  die  Arbeit  erlittenen  Verlust  decken,  keine  be- 
sondere Auswahl  der  Kost  zu  treffen.  Das  Fleisch,  die 
Eier,  als  die  kostspieligste  Nahrung,  werden  natürlich  am' 
geringsten  vertreten  sein,  und  es  genügt  zu  wissen,  dass  dies 
kein  Nachtheil  ist;  er  hat  eben  nur  eine  grössere  Menge 
von  Stärkemehl  und  Fett  zu  sich  zu  nehmen,  als  nicht  me- 
chanisch thätige  Menschen. 
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Dass  diese  Ernährungstlieorie  auch  nicht  den  Nagel 
.auf  den  Kopf  trifft,  dafür  sprechen  manche  gar  wohl  be- 
kannte Thatsachen,  unter  welchen  ich  nur  wenige  anführen 
will. 

Die  Bräuknechte,  deren  Arbeit  wohl  die  schwerste 
von  allen  ist,  zu  der  sich  daher  nur  sehr  starke  Männer 
■eignen,  gemessen  laut  Angabe  einer  der  grössten  Münch- 
ner Brauereien,  trotzdem  sie  im  Biergenuss  nicht  beschränkt 
die  grösste  Menge  Bier  gemessen,  auch  die  grösste 
-Quantität  Fleisch ,  so  dass  auf  den  Kopf  täglich  ungefähr 
IV4  Pfund  Fleisch  trifft  bei  1  Pfund  Brod  und  7  Liter 
Bier.  —  Sichtlich  wächst  die  Energie  des  Pferdes  bei  Zu- 
satz von  kleberreicherem  Hafer  oder  Brod  zu  Heu.  Ein 
Pferd  mit  Kartoffeln  gefüttert,  kann  nicht  entfernt  die  Ar- 
beit verrichten,  wie  bei  Heu-  und  Haferfütterung;  ein  Pferd 
mit  Kartoffeln  ernährt  und  zur  Arbeit  genöthigt,  nimmt 
an  Gewicht  ab;  ohne  Arbeit  bleibt  sein  Körpergewicht 
unverändert;  verrichtet  es  aber  mit  Heu-  oder  Haferfutter 
eine  gewisse  Summe  Arbeit,  so  ist  keine  Abnahme  an  sei- 
nem Körpergewicht  wahrnehmbar. 

Am  hohen  Goldberg  in  der  Kauris,  im  Salzburgischen, 
arbeiten  die  Bergleute  in  einer  Höhe  von  7500'  über  dem 
Meere  und  es  können  nur  vollkommen  gesunde ,  kräftige 
Männer  den  Berggang  ertragen.  Als  Regel  gilt,  dass  bei 
einem  Lebensalter  von  rund  40  und  einer  Dienstzeit  von 
20  Jahren  der  Rauriser  Knappe  nicht  mehr  fähig  ist,  den 
Berggang  auszuhalten.  Am  Eathhausberge  bei  Böckstein 
liegt  das  Berghaus  Hieronymus  6064',  jenes  bei  Kristof 
6700'  hoch,  das  eine  1500',  das  andere  800'  niedriger,  als 
in  der  Rauris,  und  in  diesen  Höhen  wird  der  Bergmann 
erst  in  einem  Alter  von  rund  50  und  einer  Dienstzeit  von 
30   Jahren   arbeitsunfähig.    —   Athmungsbeschwerden   und 
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daraus  hervorgehende  Krafterlahmung,  vornämlich  in  den 
Füssen,  zwingen  den  Bergmann,  den  Dienst  als  untauglich 
hierzu  aufzugeben.  Der  Einfluss  der  Höhe  auf  den  körper- 
lichen Zustand  eines  arbeitenden  Mannes  ist  in  diesen  un- 
bezweifelbaren  Thatsachen  bemerklich  genug  und  daraus 
erklärlich,  dass  mit  der  Abnahme  des  Luftdruckes,  zu  der 
täglichen  Arbeitsleistung  durch  die  Glieder ,  eine  dauernd 
gesteigerte  Arbeit  der  Athemmuskeln  für  die  Athmung  und 
des  Herzens  für  den  Kreislauf  hinzukommt,  welche  den 
Körper  früher  aufreibt.  Auf  die  Arbeit  selbst  hat  die 
Qualität  der  Nahrung  dieser  Bergleute  einen  ganz  entschie- 
denen Einfluss;  denn  während  der  Arbeiter  am  Eathhaus- 
berg  mit  Weizenmehl,  Brod,  Rinderschmalz  und  Milch  aus- 
kommt ,  muss  der  Arbeiter  in  der  Rauris,  in  einer  1500' 
höheren  Region,  mitten  in  den  Gletschern,  um  überhaupt, 
arbeitsfähig  zu  sein,  dazu  noch  22  Loth  Fleisch  und  */ 
Pfund  Bohnen  verzehren,  was  eine  weitaus  ungenügende 
Ration  ist,  um  ihn  über  sein  40stes  Jahr  hinaus,  im  kräf- 
tigsten Mannesalter,  arbeitsfähig  zu  erhalten. 

Es  ist  wahrscheinlich,  dass  uns  der  wunderbare  Auf- 
bau des  thierischen  Leibes  und  seiner  Theile  auf  lange 
noch ,  vielleicht  für  immer  ein  unlösbares  Räthsel  bleiben. 
Avird;  aber  die  Vorgänge  in  seinen  Organen  sind  physika- 
lischer und  chemischer  Natur,  und  auf  dem  Wege  der 
exacten  Forschung  müssen  uns  doch  nach  und  nach,  wenn 
auch  nicht  die  innerste  Idee,  so  doch  die  äusseren  Um- 
stände ,  die  die  Kräfte  entwickeln  und  den  Bestand  und. 
die  Entwicklung  des  Individuums  ausmachen ,  in  ihrem 
Zusammenhang  begreiflich  werden.  Lenken  wir  daher  wie- 
der ein  auf  die  Fortschritte  in  der  Erkenntniss  vom  Stoff- 
wechsel und  der  Betheiligung  der  Nährstoffe  am  selben, 
die    aus    zahlreichen ,    genauen  und    zweckmässig  angeord- 
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neten  Versuchen  abgeleitet  ist ,  Versuche,  die  zeigen ,  was 
an  obigen  Käsonnements  Wahres  ist. 

Es  ist  klar,  da  man  die  einzelnen  Nährstoffe  im  Kör- 
per jedenfalls  nicht  quantitativ  verfolgen  kann,  dass  man 
nur  zuverlässige  Erfolge  sich  versprechen  darf,  wenn  über 
Einnahme  und  Ausgabe  jeder  Form  richtig  Conto  geführt 
wurde.  Dazu  gehört  nun  nicht  allein  die  Gewichtsbestim- 
mung der  Nahrungsmittel  und  der  darin  enthaltenen  Nähr- 
stoffe, wie  die  qualitative  und  quantitative  Analyse  der 
innerhalb  mehrerer  Tage  bei  gleicher  Kost  ausgeschiedenen 
Excremente,  bei  Euhe  und  bei  Arbeit,  sondern  ebenso  das 
Mass  der  während  dieser  Periode  aufgenommenen  atmo- 
sphärischen Bestandtheile  und  der  durch  Athmung  und 
Ausdünstung  ausgeschiedenen  Gase.  Kein  Einnahme-  oder 
Ausgabeposten  darf  vernachlässigt  werden. 

Pettenkofer  hat  einen  Apparat  erfunden,  der  all'  Dies 
gleichzeitig  zu  bestimmen  gestattet;  er  ist  im  physiolo- 
gischen Institut  in  München  aufgestellt,  nun  seit  10  Jah- 
ren in  steter  Activität. 

Eine  luftdicht  schliessende  eiserne  Kammer  von  470  C ' 
oder  circa  7'  8"  im  Würfel  Inhalt  dient  zur  Aufnahme 
des  Thieres  oder  des  Menschen,  eine  kleine  Dampfma- 
schine dient  zum  steten  Luftwechsel,  so  regulirt,  dass 
er  den  normalen  Verhältnissen  entspricht,  eine  aufgestellte 
Gasuhr  lässt  die  Menge  der  ein-  und  austretenden  Luft 
messen,  während  eingeschaltete  chemische  Apparate  das 
Verhältniss  der  Bestandtheile  der  Luft  jeder  Zeit  zu  be- 
stimmen gestatten.  Zwei  kleine  Quecksilberpumpen  erstel- 
len in  jeder  Minute  neunmal  eine  Probe  der  in  die  Kammer 
einströmenden  und  abströmenden  Luft,  die  in  zwei  kleinen 
Gasuhren  genau  gemessen  und  auf  ihre  Differenz  in  ihren 
wesentlichen   Bestandtheilen   untersucht    werden:  besondere. 
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Yorriclitungen  sammeln  zuverlässig  alle  flüssigen  sowohl,  als 
festen  Excremente. 

Immer  wirft  sich  das  Hauptinteresse  auf  die  Wand- 
lung und  Wirkung  der  eiweissartigen  Nährstoffe,  deren 
Bedeutung  so  vieldeutig,  so  widerspruchsvoll  scheint;  ist 
der  Zweck  der  stickstofffreien  ausgemacht  die  Wärme- 
bildung, so  muss  jenen,  da  sie  wenigstens  für  Fleischfres- 
ser den  Bestand  des  Körpers  zu  erhalten  vermögen,  auch 
respiratorische  Wirksamkeit  beigemessen  werden,  während 
sie  andererseits  allgemein  die  Energie  der  Kraftentwick- 
lung bei  Beimischung  zu  den  stickstofffreien  Nährstoffen 
sichtlich  erhöhen.  Wahrhaft  räthselhaft  werden  sie  uns, 
erfahren  wir  aus  Fütterungsversuclien  mit  Schweinen,  dass 
bei  einer  Bereicherung  des  Futters  an  Eiweissnahrung,  wie 
sie  u.  A.  die  Abgänge  der  Kartoffeln  bei  der  Branntwein- 
brennerei bieten,  eine  entschiedene  Zunahme  am  Körper 
resultirt,  während  im  Gegentheil  eine  Abnahme  desselben ' 
erfolgt,  sobald  man  bei  dem  gleichen  stickstofffreien  Futter 
noch  mehr  von  jenen  kleberreichen  Abgängen  zusetzt. 
Uns  allen  ist  schon  oftmals  aufgefallen,  dass  fette  Leute 
bei  einer  Nahrung  fortwährend  dicker  werden,  bei  welcher 
magere  eben  erst  den  Bedarf  decken;  ausgemachte  Viel- 
esser, Menschen,  die  ungewöhnliche  Quantitäten  Fleisch 
und  dergleichen  verzehren,  bleiben  ewig  hager,  sie  können 
es  mit  dem,  was  ihnen  als  Nahrung  zusagt,  trotz  der  be- 
deutendsten Menge  nicht  zu  einer  ansehnlichen  Körper- 
fülle bringen.  Diese  bekannten  Thatsachen,  noch  mehr 
die  vielfältigen  Versuche  von  Voit  und  Pettenkofer  führ- 
ten dahin,  diesen  räthselhaften  Zwiespalt  der  Natur  zu 
lösen.  Das  Eiweiss  spielt  im  Körper  eine  doppelte 
Rolle' 

Die    den    thierischen   Organismus    zusammensetzenden, 
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mannigfaltigen  Zellgebilcle  werden  beständig  entweder  in 
den  geschlossenen  Bahnen  der  Blut-  und  Lymphgefässe 
oder,  nachdem  sie  diese  verlassen,  in  den  festen  Geweben 
von  einem  mächtigen  Strom  eiweisshaltiger  Flüssigkeit, 
hervorgegangen  aus  dem  Eiweiss  der  Eier  und  des  Flei- 
sches, dem  Käsestoff  der  Milch,  dem  Kleber  des  Brodes 
•oder  dem  Legumin  der  Erbsen,  durchkreist  und  umspült, 
gebadet.  Piese  Flüssigkeit  ist  der  Vermittler  zwischen 
den  eingefülirten  Nährstoffen  und  den  kleinen  Laboratorien 
der  Zellen;  sie  bringt  das  neue  Material  hinzu  und  führt 
die  Ausscheidungsproducte  fort  —  und  wir  müssen  einen 
grossen ,  wenn  nicht  den  allerwichtigsten  Theil  der  Er- 
nährungsvorgänge in  diese  Flüssigkeit  verlegen.  Sie  kehrt 
wieder  in's  Blut  zurück,  nachdem  die  Organe  in  der  Wech- 
selwirkung zersetzend,  zerfällend  oder  mit  dem  Sauerstoif 
verbrennend  auf  das  flüssige  Eiweiss  gewirkt  haben  und 
dies  bei  grösseren  Mengen  desselben  durch  einen  kleinen 
Theil  von  ihm  die  Organe  ersetzt  und  vermehrt  hat.  Vom 
Blute  strömt  immer  neues  Eiweiss  hinzu  und  wird  in  die 
Zersetzung  gezogen.  Während  von  dem  immer  in  Circu- 
lation  befindlichen  Eiweiss  etwa  807o  täglich  zersetzt  und 
verbrannt  wird,  unterliegt  dieser  Zerstörung  nur  etwa  1% 
des  organisirten  Eiweisses,  in  Gestalt  von  Muskel,  Blut- 
körperchen, Zellgewebe,  das  einmal  feste,  stabilere  Form 
angenommen  hatte.  Dies  geformte  Eiweiss  verliert  seinen 
Platz  nicht  leicht,  seine  Wandlung  ist  viel  langsamer; 
das  circulirende  flüssige  dagegen  dient  auch  etwa  der 
Athmung  und  Wärmebildung  und  verlässt  als  dem  genosse- 
nen Eiweiss  entsprechender  Harnstoff  den  Körper.  Bei'm 
Hunger  z.  B.  wird  es  zunächst  und  sehr  bald  verzehrt, 
aber  bald  sinkt  die  Harnstoffmenge  des  Harnes  sehr,  die 
dann   von   dem   sich  bei  den   chemischen  Processen  in  ge- 


■    —     26     — 

ringer  Menge  betheiligenden  organisirten  Eiweiss  stammt^ 
dessen  Verlust  auch  noch  von  dem  etwa  von  früher  her 
aufgespeicherten  Fett  beschränkt  wird.  Der  Verlust  des 
Hungernden  wird  bald  ein  geringer.  Ernährt  man  nur 
mit  reiner  Eiweissnahrung,  etwa  nur  mit  Fleisch,  so  muss 
dasselbe  in  grosser  Menge  gereicht  werden,  soll  es  einiger- 
massen  den  Körper  aufbringen  und  die  Verluste  der  Or- 
gane decken;  denn  es  geht  zum  weitaus  grössten  Theil  m 
circulirendes  Eiweiss  über  und  geht  darum  schnell  wieder, 
ganz  unabhängig  von  Kühe  oder  Anstrengung,  seinem  Zer- 
fall entgegen.  Ohne  besondere  Körperzunahme  kann  der 
Verbrauch  des  Eiweisses  bis  auf  das  15fache  steigen.  Um 
aber  nun  den  Bestand  zu  erhalten,  muss  die  hohe  Fleisch- 
men^e  als  Nahrung  beibehalten  werden,  will  man  über- 
haupt bei  der  reinen  Fleischkost  beharren.  Das  ist  der 
Vorgang  bei  jenem  mageren  Vielesser.  Nach  einer  beson- 
ders fleischig  splendiden  Mahlzeit,  mit  welcher  wir  dem 
Magen  ein  ordentlich  Stück  Arbeit  aufgebürdet,  dürfen, 
wir  nicht  dafür  sorgen,  uns  derselben  durch  Hunger  oder 
Arbeit  zu  entledigen ;  der  Körper  regulirt  sich  von  selbst ; 
er  befreit  sich  schnell  von  der  üeberfülle  im  Blut. 

Durch  die  Versuche  im  Pettenkofer'schen  Apparat  er- 
gab es  sich,  dass  sich  die  Sauerstoffaiifnahme  in  dem  Masse' 
steigerte,  in  dem  Eiweissnahrung  genossen  wurde,  wohl 
eine  Function   der    eiweisshaltigen  Blutkörperchen ;  *)   kein 


*)  V.  Subbotin  weist  neiistens  aus  Versuchen,  die  er  in  Voits 
physiologischem  Laboratorium  anstellte,  nach,  dass,  wie  Voit  vermu- 
thete,  bei  vermehrter  Eiweisskost  die  Menge  des  rothen  Blutfarbstoffes^ 
des  Hämoglobin,  und  damit  die  der  rothen  Blutkörperchen,  der  Sauer- 
stofFträger  im  Blut,  vermehrt  werde,  und  umgekehrt  eine  eiweissarme 
Nahrung  den  Gehalt  des  Blutes  an  Hämoglobin  herabdrückt.  Wirk- 
lich enthält  das    Blut  der  Pflanzenfresser   meist  weniger  Hämoglobinj 
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Wunder  denn,  dass  diese  an  sich  kostspieligste  Nahrung 
so  schnell  den  Körper  verlässt. 

Durch  Stärke  und  Fette,  auch  durch  die  leimhaltigen 
Gallerten  kann  man  diesem  kostspieligen  Verbrauche  steuern, 
nicht  allein ,  dass  diese  Speisen  bis  zu  einem  gewissen 
Grade  das  bewegliche  Eiweiss  ersetzen  können  und  ihm 
daher  gleichwerthig  sind;  relativ  mindern  sie  auch  die 
Sauerstoifaufnahme.  Nicht  dass  Fett  und  Stärke  sich 
dem  Sauerstoff  schneller  zur  Verfügung  stellen,  leichter 
als  das  circulirende  Eiweiss  verbrennen,  nein,  das  Eiweiss 
geht  dann  im  Körpei-  in  organisirtes ,  in  Muskel  über. 
Eine  fette  Person  wird  daher  durch  das  Fleisch  muskulö- 
ser, eine  magere  nicht. 

Dadurch  erst  wird  die  wichtige  Bedeutung  des  Fettes 
in  der  Nahrung  und  im  Körper  deutlich  —  und  klar,  wes- 
halb bei  Jagdvölkern  das  an  einzelnen  Theilen  der  erbeu- 
teten Thiere  abgelagerte  Fett  zu  den  gesuchtesten  Lecker- 
bissen gehört.  Homer  versäumt  keine  Gelegenheit,  wenn 
er  die  Mahlzeit  und  Schmause  seiner  Helden  beschreibt, 
dem.  „blühenden"  Fett  des  Schweinsrückens  die  geziemende 
Lobrede  zu  halten.  Der  Arzt,  der  einen  namentlich  an  Fett 
herabgekommenen  Keconvalescenten  wieder  in  die  Höhe  zu 
bringen  hat,  würde  gewaltig  fehlschiessen,  wollte  er  ein- 
zig dies  mit  Fleischkost  erzielen;  der  von  der  Krankheit 
Erstandene  würde  dem  Hungertode  entgegengehen,  da  er 
sicher  nicht,  wie  z.  B.  der  Gesunde  und  Hagere,  die  mäch- 
tigen Mengen  von  Fleischnahrung,  die  zu  seiner  Erhaltung 
nöthig,    mit    seinen  Verdauungsorganen  bewältigen  könnte. 


worauf  wohl  zum  Theil  die  grössere  Fähigkeit  derselben  zum  An- 
satz von  Fett  und  zur  Mästung  im  Vergleich  mit  den  Fleischfressern 
beruht. 
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Der  Arzt  muss  auf  die  richtige  Beimischung  von  leicht- 
verdaulichem Fett  und  Zucker  zum  Fleisch  das  höchste 
Augenmerk  richten.  Zwei  Theile  Stärke  leisten  im  Kör- 
per des  Fleischfressers  das  Gleiche,  wie  ein  Theil  Fett, 
daher  die  Vegetarianer ,  wie  überhaupt  die  Pflanzenfresser 
von  ersterem  grosse  Quantitäten  aufnehmen  müssen. 

Jetzt  ist  auch  erst  die  vielerprobte  Bantingkur  ganz 
begreiflich,  bei  welcher  man  durch  grosse  Mengen  eiweiss- 
haltiger  Stoffe,  mit  denen  man  nur  wenig  Fett  oder  Stärke- 
mehl geniesst ,  sich  der  übermässigen  Fettablagerung  zu 
entledigen  sucht;  es  war  wohl  erklärlich,  dass,  wenn  in 
den  Speisen  sehr  wenig  Fett  oder  Stärke  enthalten  ist,  das 
vorräthige  Fett  des  Leibes  herhalten  müsse,  als  Brennma- 
terial zu  dienen  und  aus  dem  Körper  zu  verschwinden; 
warum  war  aber  die  Cur  nur  von  dem  Genuss  grosser 
Mengen  Eiweissstoffe  bedingt?  Es  ist  das  bewegliche,  flüs- 
sige Eiweiss,  das  durch  sie  vermehrt  die  Sauerstoffauf- 
nahme bedeutend  steigerte  und  so  zu  einem  um  so  rasche- 
ren Schwinden  des  Fettpolsters  beitrug.  Klar  ist's  auch, 
warum  die  Cur  anfangs  nur  langsamen  Fortschritt  macht, 
später  aber  immer  rascheren. 

Es  gibt  eben  nach  diesen  Erfahrungen  für  den  Men- 
schen keine  Normalnahrung,  sondern  für  jeden  Organis- 
mus, je  nach  seiner  Muskelmasse  und  der  Mächtigkeit  sei- 
ner Fettpolster,  je  nach  dem  durch  Gewöhnung  bedürftigen, 
beweglichen  Eiweiss  gibt  es  ein  Ideal  der  Nahrung  —  es 
ist  die  geringste  Menge  Eiweiss,  Fleisch  etc.,  welche  man 
bei  Zusatz  der  geringsten  Menge  von  Fett,  Stärke,  Zucker 
oder  Gallert  braucht,  um  den  Bestand  der  Stoffe  in  ihm 
zu  erhalten  oder  anderen  Anforderungen  zu  genügen.  Der 
stoffliche  Zustand  des  Organismus  ist  für  den  Werth  der 
Nährstoffe  bestimmend.  (Voit  und  v.  Pettenkofer.) 
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Ein  abgemasferter  Reconvalescent  setzt  bei  kärglicher 
Kost  schon  an  nnd  erkräftigt  sich,  mit  der  er  in  gesunden 
Tagen  darbt;  würde  er  so  viel  zur  Erzeugung  neuer  Sub- 
stanz bedürfen,  wie  normal,  so  würde  er  in  seinem  ge- 
schwächten Zustande  die  Nahrungsmasse  nicht  bewältigen 
können.  Der  Eskimo,  der  täglich  8  bis  10  Pfund  thraniges 
Wallrossfleisch  verzehrt,  erhöht  durch  diese  reichliche  Nah- 
rung die  Sauerstoffaufnahme  und  ist  durch  seine  kleine 
Körperoberfläche,  wie  durch  ein  dickes  Fettpolster  vor  der 
allzugrossen  Abgabe  der  hiebei  entstehenden  Eigenwärme 
geschützt;  nur  bedeutende  Verdauungsfähigkeit  und  ziem- 
liche Fettleibigkeit  macht  den  Matrosen  zu  Nordpol expe- 
ditionen  geeignet.  Die  Speisen  in  den  Tropen,  die  Datteln 
der  Südägyptier,  der  Reis  der  Hindu,  abgesehen,  dass  sie, 
aus  Stärke  und  Pflanzensäuren  bestehend,  weit  hinter  dem 
Fett  als  Wärmeentwickler  zurückstehen ,  enthalten  auch 
wenig  Ei  weiss,  um  die  Sauerstoffaufnahme  und  damit  die 
lebhafte  Verbrennung  nieder  zu  halten.  Es  kommt  sehr 
darauf  an,  w  o  man  sich  mit  Kartoffeln  nährt  und  ob  man 
bei  dieser  Kost  grössere  Arbeit  zu  leisten  hat. 

Noch  zu  erklären  ist  es,  dass  doch  immerhin  neben 
entsprechender  stickstofffreier  Kost  eine  Vermehrung  der- 
selben an  stickstoffhaltiger  Nahrung  die  Kraftleistungen  er- 
höht. Keine  Nahrung  setzt  sich  nämlich  so  rasch  um,  als 
das  circulirende  Eiweiss;  die  Fütterung  des  Pferdes  mit 
Hafer  und  die  Nahrungsvorschrift  englischer  Boxer  und 
Rennpferde  ist  vorzüglich  auf  die  Vermehrung  des  schnell 
verwendbaren  flüssigen  Eiweisses  gerichtet.  —  Um  noch- 
mals auf  die  Ernährungstheorie  Franklands  zurückzukom- 
men, würde  das  organisirte  Eiweiss,  der  Muskel,  den  Dampf- 
kessel und  die  Maschine  vorstellen,  das  circulirende,  das 
Fett   und   der  Zucker  die  Brennmaterialien ,   die   sich    bei 
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ihrer  Zersetzung  und  Verbrennung  in  innere  und  äussere 
Kraft  umwandeln;  so  aber,  dass,  wenn  diese  in  erhöhtem 
Grade  nothwendig  ist,  sie  durch  eine  kleinere,  schneller 
heizbare  Hülfsmaschine  beschajfft  würde,  bei  welcher  dann 
das  schnell  verwendbare  flüssige  Eiweiss  die  Kohlen  er- 
setzte. Könnte  man  stickstofffreie  Nahrung  so  leicht  ver- 
daulich machen,  als  die  stickstoifhaltige,  so  könnte  sie  wohl 
nicht  minder  zu  rascher  Kraftentwicklung  dienen.  Es 
darf  jedoch  nicht  falsch  verstanden  werden,  als  ob  sofort 
gute  Kost  einen  schlecht  genährten  Menschen  zu  —  dieser 
Kost  entsprechender  —  Kraftleistung  befähige;  er  muss 
zuvor  längere  Zeit  gute  Kost  gemessen,  und  in  normalen 
Zustand  gesetzt  werden,  ehe  durch  solche  auch  normale 
Arbeitsleistung  erfolgen  kann.  —  Einem  nicht  arbeitenden 
Organismus  genügt  es,  dem  Verlust  von  organisirtem  Ei- 
weiss vorzubeugen;  bei  einer  nicht  arbeitenden,  schon  gut 
genährten  Person  dient  das  überflüssige  Eiweiss  dazu,  Effecte 
zu  erzeugen,  die  man  nicht  verwerthen  will;  es  ist  eben 
überflüssig. 

Die  Menschen  gemessen  heutzutage  im  Durchschnitt 
nicht  nur  eine  bessere  Kost,  sondern  eine  an  Eiweiss  rei- 
chere als  ehemals,  wo  Brod  und  Vegetabilien  den  Haupt- 
theil  ausmachten.  Diese  Aenderung  hängt  innig  zusammen 
mit  den  gesteigerten  Anforderungen,  welche  die  Civilisation 
jetzt  an  den  Einzelnen  macht.  Es  ist  etwas  Anderes,  sich 
bei  massiger  Leistung  eben  zu  erhalten,  als  den  Leib  zu 
intensiven  Anstrengungen  des  Körpers  oder  des  Geistes  zu 
befähigen.  Während  ehedem  das  Dasein  einförmiger  da- 
hinfloss,  bestürmen  uns  jetzt  tausende  von  Eindrücken;  wir 
erleben  und  schaffen  wegen  der  Masse  der  Erfahrungen  in 
derselben  Zeit  mehr  wie  unsere  Vorfahren  und  brauchen 
dazu  vorzüglich  circulirendes,  leicht  verfügbares  Eiweiss  in 
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unserem  Körper,  wie  uns  vor  Allem  der  energische  Eng- 
länder beweist;  wir  gemessen  daher  mehr  thierische  Nah- 
rung; Kartoffeln  und  Brod  machen  den  Körper  arm  an 
Eiweiss  und  Fett,  untauglich  zu  Anstrengungen.  Vom 
Brod  und  den  Kartoffeln  geht  ja  ein  grosser  Theil,  circa  ein 
Drittel,  unbenutzt  und  unverändert  als  feste  Excremente  aus 
dem  Körper.  Es  kommt  nicht  blos  auf  die  Quantität,  sondern 
ebenso  auf  die  Form,  Zubereitung  der  Speisen  an,  dass  sie 
ihren  Zweck  erfüllen;  von  der  Hausfrau  verlangen  wir 
leicht  verdauliche  Speisen.  Während  der  Verdauung  soll 
der  Körper  ruhen  oder  nur  massig  sich  bewegen.  Körper- 
liche und  geistige  Thätigkeit  während  derselben  ist  je  nach 
der  Verdauungscapacität  mehr  oder  weniger  vom  üebel. 

Zu  einem  einigermassen  erschöpfenden  Eeferate  ge- 
hörte noch  die  Besprechung  einiger  wichtiger  Fragen,  die 
auch  hauptsächlich  mit  Hülfe  des  Pettenkofer'schen  Appa- 
rates beantwortet  wurden.  Es  wäre  die  Hypothese  von  der 
Fettbildung  im  Körper  aus  den  sogenannten  Albuminaten, 
die  wenigstens  für  fleischfressende  Thiere  gewiss  zu  sein 
scheint;  dann  beträfe  es  die  Widerlegung  der  früheren 
Ansicht  von  der  fettbildenden  Qualität  der  Stärke  und  des 
Zuckers,  und  die  definitive  Gewissheit,  dass  kein  Stickstoff 
der  Nahrung  als  freier  Stickstoff  den  Körper  verlässt; 
weiter  die  Berichtigung  der  früher  geltenden  Luxuscon- 
sumtionstheorie,  die  nur  ganz  kurze  Erwähnung  im  Obigen 
fand;  endlich  die  höchst  merkwürdige  Thatsache,  dass  der 
Körper  mehr  Sauerstoff  aufzunehmen  vermag,  als  er  mo- 
mentan bei  der  Verbrennung  verwendet,  dass  er  also  für 
später  Vorrath  in  sich  aufhäufen  kann  und  dies  besonders 
Nachts  thut.  Geräumige,  luftige  Schlafzimmer  sind  die 
unmittelbare  Forderung,  die  sich  daraus  ergibt.  Ich  fürchte 
zu   ermüden,    würde  ich  noch  länger  Ihre  Aufmerksamkeit 


—     32     — 

für  diesen  Gegenstand  in  Anspruch  nehmen,  wollte  ich  Sic 
noch  weiter  in's  Detail  führen. 

Mnss  nns  die  also  gewonnene  Einsicht  überzeugen,  dass 
bei  den  gegenwärtigen  socialen  Verhältnissen  der  arme 
Arbeiter,  ob  er  gleich  mehr  Substanz  seines  Körpers  ver- 
braucht, an  dem  Ueberfluss,  der  dem  Reichen  nicht  in  dem 
Masse  nöthig  ist,  zu  wenig  participirt,  so  wird  sie  hinwie- 
der nicht  das  Geringste  dazu  beitragen,  zugleich  mit  einer 
guten  Schulbildung,  die,  dem  Aermsten  geboten,  den  Werth 
seiner  Arbeit  steigert  — ,  die  sogenannte  sociale  Frage  zu 
lösen  —  durch  andere  Mittel,  als  sie  auch  zu  lösen  in  den 
heutigen  Tagen  ein  kurzsichtiger  Communismus  versuchen 
möchte. 


